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					Buch
				

				Claire Kennedy, alias NiceGirl, ist die Verfasserin eines heißen Sex-Blogs. Sie ist Expertin darin, über Sex zu schreiben, und nimmt kein Blatt vor den Mund. Was ihre Fans jedoch nicht wissen: Bücherwurm Claire ist nicht ganz so erfahren und experimentierfreudig im Bett wie ihre Online-Persona. Genauer ge­­sagt ist ihr Liebesleben schon vor einiger Zeit völlig zum Er­­lie­gen gekommen. Aber das Ganze ist ja keine große Sache – schließlich erfinden die Leute in der anonymen Welt des Internets dauernd alles Mög­liche, oder etwa nicht? Doch dann wird der Londoner Verleger Mark Bell auf sie aufmerksam. Nicht nur bietet er Claire einen Buchvertrag an, bei ihrer ersten Begegnung sprühen zwischen den beiden außerdem die Funken. Das einzige Problem: Wenn Mark und Claire sich wirklich näherkommen, wird auf jeden Fall auffliegen, dass sie keins der Dinge, über die NiceGirl schreibt, selbst erlebt haben kann … Wie gut, dass Claire über ihre quirlige Freundin Yvonne auf einer Party den unverschämt attraktiven Luca kennengelernt hat. Wer könnte einer Frau eher beibringen, wie sie zur Sexgöttin wird? Luca ist ein Frauenheld, schweigsam, Beziehungen abgeneigt, unglaublich sexy – und er schuldet Claire einen Gefallen …
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			Für Jordan und Will

		

	
		
			1

			Aus Liebe tue ich alles (nur das nicht).

			Wer kann schon sagen, warum man eine Beziehung beendet? Die Leute trennen sich schließlich aus allen mög­lichen Gründen: wegen Untreue, weil man den anderen nicht mehr liebt, wegen unüberbrückbarer Differenzen wie der, dass der eine Kinder will, der andere jedoch nicht. Mr. Handlich und ich haben uns wegen Kot überworfen.

			Ich weiß nicht, ob es das schon mal gegeben hat.

			Hätte man mich zu Anfang gefragt, weshalb ich mich irgendwann von Mr. Handlich trennen würde, hätte ich geantwortet, weil sein Kulturverständnis überheblich sei und er die ärger­liche Angewohnheit habe, Joghurtbecher, die er leer gegessen hat, wieder in den Kühlschrank zu stellen, oder dass er beim Sex mit Küssen geize. Ja, anfangs hatte ich eine ganze Reihe von Gründen, weshalb ich ihm eines Tages den Laufpass geben würde, aber Kot war keiner davon.

			Ganz allgemein bin ich bei ihm erst langsam auf den Geschmack gekommen. Bei unseren ersten Treffen dachte ich noch, das wird nichts. Er war mir zu adrett, zu ernst, zu intensiv. Wenn es ums Geld ging, konnte er ein bisschen knickrig sein. Doch er blieb am Drücker. Dank dieser Beharrlichkeit – und seiner irrsinnigen oralen Fähigkeiten – wurde er Teil meines festen Bestands. Ich gewöhnte mich an ihn und überlegte, ob ich ihm vielleicht Exklusivrechte einräumen sollte. Er schien mir das Zeug zum perfekten Partner zu haben: ein schönes Haus, einen guten Job, einen wunderbar dicken Pimmel. Und dann seine Hände! Wie viele Blogeinträge ich schon diesen Händen gewidmet habe. Ihr unglaub­liches Geschick hat die fehlenden Küsse mehr als wettgemacht.

			Trotzdem habe ich mich in dieser Woche von ihm getrennt. In einem Starbucks, bei Kaffee und Kuchen. Es gab weder Tränen noch Vorwürfe noch Bitterkeit. Niemandem wurde das Herz gebrochen – wir liebten uns ja nicht. Und trotzdem war es traurig. Wir mochten einander sehr und hatten eine schöne Zeit, sowohl im Bett als auch außerhalb davon. Es tat uns leid, dass es vorüber war.

			Den Grund könnte man als unüberbrückbare Differenz bezeichnen: Er wollte auf mich kacken, und das wollte ich nicht. Kann sein, dass das kein ausreichender Grund für eine Trennung ist. Womöglich hätten wir einen Kompromiss finden, Alternativen ausarbeiten können. Aber meine Weigerung hatte ihn enttäuscht, das war offenkundig. Wahrscheinlich hatte er mich in dieser Hinsicht für seine große Chance gehalten. Ich sei die experimentierfreudigste Frau, die er kenne, das hat er mir oft genug gesagt. Vielleicht hat er deshalb so lange bei mir ausgeharrt und mich langsam weichzuklopfen versucht. Doch als ich sah, wie stark der Gedanke, auf mich zu kacken, ihn erregte, wusste ich, dass wir die letzte Runde eingeläutet hatten. Der Punkt ist nämlich, dass wir keine Kompromisse schließen müssen – weder er noch ich. Das ist das Schöne, wenn man sich nicht liebt.

			Trotzdem wird mir einiges fehlen: seine Zunge zum Beispiel, mit der er mich ausgiebig geleckt hat, seine giftigen Kommentare, wenn wir uns einen Film angeschaut haben, und vor allem seine fabelhaften Hände. Ich hoffe, er findet eine Frau, die seinen Wunsch erfüllt. Eine, die im wahrsten Sinn des Wortes mit seiner Scheiße fertigwird.

			Ich stehe den Dingen offen gegenüber und probiere alles Mög­liche aus. Das allerdings nicht. So was macht mich nicht an, und ich möchte auch nicht leiden, nur weil jemand mit der Sauberkeitserziehung Schwierig…

			»Sauberkeitserziehung!«

			»Wie bitte?«

			Mit einem Ruck schaute Claire auf und schloss hastig ihren Blog. Am Kassentisch stand eine aufgebracht wirkende Frau. Neben ihr ein Buggy mit quengelndem Kleinkind.

			»Ich suche ein Buch über Sauberkeitserziehung«, sagte die Frau gereizt, ruckelte an dem Buggy und trat von einem Fuß auf den anderen, als müsste sie selbst dringend aufs Klo.

			»Kommen Sie.« Claire sprang auf. »Ich zeige Ihnen, wo die Bücher stehen.«

			Sie umrundete den Kassentisch und warf noch einen Blick auf den Computerbildschirm, um ganz sicherzugehen, dass von ihrem Blog tatsächlich nichts mehr zu sehen war. Dann führte sie die Kundin zu dem Regal mit den Büchern über Säuglinge und Erziehung und deutete auf die Reihe, die dem Thema Sauberkeitserziehung gewidmet war.

			»Gott, sind das viele.« Die Frau seufzte. »Welches ist denn das beste?«

			»Vielleicht schauen Sie sich alle an und entscheiden sich für das, was Ihnen am meisten …«

			»Tut mir leid, zum Stöbern habe ich keine Zeit. Können Sie mir nicht eins empfehlen?«

			»Also, das hier ist sehr beliebt.« Claire zog ein Buch heraus und reichte es der Kundin. »Es hat fantastische Onlinerezensionen, sogar die ›Rabenmutter‹ hat es empfohlen – das ist die Bloggerin, die …«

			»Ich lese keine Mummyblogs.«

			Die Frau schnippte sich durch die Seiten, viel zu un­­geduldig und eilig, um irgendetwas aufnehmen zu können.

			»Aber die Rabenmutter-Blogs müssen Sie lesen.« Claire lächelte aufmunternd. »Die sind super witzig. Ich liebe sie, und dabei habe ich nicht mal Kinder. Neulich hat sie wahnsinnig lustige Storys über die Sauberkeitserziehung ihres kleinen Jungen gepostet, die könnten Ihnen …«

			»Danke, im Gegensatz zu Ihnen habe ich ein Kind und bin vollauf damit beschäftigt, Mutter zu sein. Mir fehlt leider die Zeit, die ›super witzigen‹ Blogs irgendeiner Tusse über ihr kleines Purzelchen zu lesen.«

			»Ach so, ja dann.«

			Es lag Claire schon auf der Zunge zu erklären, dass die Rabenmutter keine typische Mummybloggerin sei, doch dann überlegte sie es sich anders.

			»Ich nehme das hier.«

			Die Frau pfefferte Claire ein Buch in die Hand. Das Kind hatte während dieses verbalen Austauschs leise vor sich hin gejammert, um auf dem Rückweg zur Kasse die Lautstärke um mehrere Dezibel zu steigern.

			Die Frau zahlte. Claire steckte das Buch in eine Tüte und überreichte es mit einem Lächeln.

			»Danke.« Die gereizte Jungmutter klemmte sich den Einkauf unter den Arm. »Gibt’s hier irgendwo eine Toilette?«, rief sie über das lärmende Kind hinweg, das jetzt mörderisch schrie.

			»Nein, tut mir leid. Nicht für die Allgemeinheit.«

			Die Frau verdrehte die Augen und gab missbilligende Laute von sich. Dann stopfte sie die Tüte mit dem Buch in den Korb unter dem Buggy und wandte sich zur Tür. Yvonne, die dort Bücher in ein Regal geräumt hatte, hielt ihr die Tür auf. Die Kundin verschwand, das Kindergeschrei verklang.

			Die Kollegin trat zu Claire an den Kassentisch. »Noch eine zufriedene Kundin. Was war denn deren Problem?«

			»Sie hat ein Buch über Sauberkeitserziehung gekauft und gefragt, ob sie die Toilette benutzen kann. Vielleicht wollte sie schon anfangen zu üben.«

			Yvonne lachte. »Schade, dass sie kein Buch von Jamie Oliver gekauft hat. Dann hätte sie die Küche benutzen und uns was zu essen machen können.«

			»Für die kriege ich einen Punkt auf der Liste abartiger Kunden«, sagte Claire. »Trag den ein.«

			»Diese Woche hat’s in sich.« Yvonne zog ein Blatt Papier mit einer Tabelle aus der Schublade des Kassentischs. »Mann, wenn du den Champion stürzen willst, musst du ganz schön Gas geben.« Sie deutete auf sich und grinste zufrieden. »Jede Woche bin ich Spitzenreiter – und das, seit ich hier angefangen habe.«

			»Du schummelst.«

			»Warum? Weil ich Bekloppte magisch anziehe?«

			»Nein, weil du nett zu ihnen bist und sie immer wiederkommen.«

			»Ich versuche lediglich, ihnen zu helfen.«

			»Ach richtig. Ich erinnere mich an den Mann, der signierte Romane von Jane Austen haben wollte, weil es die Lieblingsautorin seiner Frau war und er ihr die Raritäten zum Geburtstag schenken wollte. Und du hast gesagt, die kannst du besorgen.«

			»Und das habe ich auch getan.«

			»Indem du sie selbst signiert hast. So was nennt man Fälschung.«

			»Ich habe im Auftrag dazugeschrieben. Was, bitte schön, war da gefälscht?«

			Claire verdrehte die Augen. »Und denen, die reinkommen und ein Buch suchen, dessen Titel sie vergessen haben, verkaufst du irgendeins.«

			»Warum sagst du das so, als wäre es etwas Schlechtes? Wenn sie gehen, sind sie glücklich. Ich nenne so was Service.«

			»Du bist ein Scharlatan.«

			»Wenn ich nicht mehr da bin, werde ich dir fehlen.«

			Ja, dachte Claire, während sie und Yvonne sich durch einen ruhigen Vormittag kicherten, die jüngere Kollegin würde ihr in der Tat fehlen. Yvonne ging aufs College und arbeitete nur halbtags im Bookends. Nach dem Sommer würde sie aufhören und ein Jahr lang durch die Welt gondeln. Auch Tom, der Besitzer der Buchhandlung, würde sie vermissen – was ihn sicherlich selbst verwunderte, doch Yvonne war eine Frau voller Überraschungen.

			Das hatte sich bereits an ihrem ersten Arbeitstag gezeigt, als sie den Laden betrat und aussah, als hätte sie sich auf dem Weg zu einem Fotoshooting für die Vogue verlaufen – ein Traum aus Kaschmir und Seide. Die Handtasche, die sie sich unter den Arm gesteckt hatte, kostete mehr als das, was Claire im Monat verdiente, und in Anbetracht ihres glänzenden blonden Haares und der makellosen Haut schien sie von Evian und Alpenluft zu leben.

			Misstrauisch hatten Tom und Claire zugesehen, wie Yvonne sich hinter dem Kassentisch niederließ, in die Hände klatschte und aufgekratzt wie eine Kindergärtnerin rief: »So, dann wollen wir mal Bücher verkaufen.«

			Anschließend hatte sie genau das mit unglaub­lichem Geschick getan.

			Claire war noch nie einem Menschen begegnet, der ein Treuhandvermögen besaß – Yvonne war so jemand. Ihr Vater war Multimillionär, ein Mann, der als Fabrikant von Plastikmaterialien reich geworden war. Er schenkte seiner Tochter alles, was für Geld zu haben war – von dem Pony, das Yvonne mit zehn Jahren bekam, bis zu dem Auto, das sie sich zu ihrem einundzwanzigsten Geburtstag aussuchen durfte.

			In den ersten Tagen hatte Claire sich gefragt, warum Yvonne überhaupt arbeitete. Für die Studiengebühren musste sie nicht aufkommen, und ihr mickriges Gehalt reichte nicht mal aus, um die Absätze ihrer teuren Schuhe zu bezahlen. Geschweige denn die vielen Taxifahrten, die sie sich leistete, wenn sie Gefahr lief, zu spät zur Arbeit zu kommen – was ständig der Fall war. Bald allerdings begriff Claire, dass Yvonne sich vor allem danach sehnte, von ihrem Vater beachtet zu werden, und dass sie mit diesem Job seine Anerkennung erringen wollte.

			Mit anderen Worten: Yvonne litt unter einem massiven Vaterkomplex.

			Abgesehen davon war sie eine großmütige, fröh­liche und arbeitsame Kollegin, mit der man lachen konnte. Kein Wunder also, dass sie Claire ans Herz gewachsen war.

			»Du kommst doch am Freitag, oder?«, fragte Yvonne.

			»O ja, definitiv«, antwortete Claire und gab sich Mühe, ganz aufgeregt zu klingen. Ein Freund von Yvonne war dabei, eine schicke Bar aufzumachen, und Yvonne hatte Claire zur Eröffnungsparty eingeladen. Eigentlich machte sie sich nichts aus solchen Events, erst recht nicht, wenn sie dort niemanden kannte. Deshalb wünschte sie, wieder zu ihrer üb­lichen Ausrede greifen zu können, dass sie sich um ihre Mutter kümmern müsse. Bei jeder von Yvonnes zahl­losen Einladungen hatte sie das bisher vorgeschützt, doch für diesen Freitag funktionierte das nicht.

			»Super.« Yvonne klatschte in die Hände. »Schön, dass deine Mutter im Krankenhaus liegt. Endlich kommst du mal vor die Tür und kannst dich vergnügen.«

			»Ja, fabelhaft.«

			Yvonne schlug sich eine Hand vor den Mund. »O nein, entschuldige, natürlich ist es nicht schön, dass deine Mutter im Krankenhaus ist …«

			»Schon gut.« Claire lächelte beruhigend. »Ich weiß, was du sagen wolltest. Ich finde es ja selbst toll, dass ich mal an einem Freitagabend ausgehen kann – obwohl ich jetzt bereits weiß, dass ich Schuldgefühle haben werde. Wie kann ich auf eine Party gehen, wenn meine Mutter krank ist? Eine Hüftgelenks-Op ist schließlich keine Kleinigkeit.«

			»Es gibt null Grund für dich, ein schlechtes Gewissen zu haben. Du kommst ohnehin ständig zu kurz. Anstatt dich am Wochenende zu amüsieren, hockst du bei deiner Mutter. Kann nicht mal wer anders bei ihr bleiben?«

			Claire seufzte. »Ich wohne schließlich bei ihr.«

			»Ist das etwa ein Grund, nicht mehr unter die Leute zu gehen? Was ist denn mit deinen Brüdern? Warum kümmern die sich nicht mal um ihre Mutter und halten dir den Rücken frei?«

			»Sie haben eigene Familien, deshalb ist es wahrscheinlich schwierig«, erwiderte Claire ausweichend.

			Wie ein Papagei pflegte sie die Ausreden ihrer Brüder und Schwägerinnen nachzuplappern, weil sie trotz allem keine Kritik an ihrer Familie mochte. Wenn ein anderer ein schiefes Wort vom Stapel ließ, schaltete sie gleich in den Verteidigungsmodus. Obwohl sie genau wusste, dass ihre Brüder sich ihr gegenüber weder fair noch solidarisch verhielten. Vielleicht lag es daran, dass Neil und Ronan um einiges älter waren als sie.

			Claire war zehn Jahre nach Neil, ihrem ältesten Bruder, zur Welt gekommen. Bei ihr habe man die Reste verwertet, pflegte ihre Mutter zu sagen, die bei Claires Geburt bereits vierzig und mit einem Mann verheiratet war, der nicht viel taugte. Kurz darauf scheiterte die Ehe endgültig.

			»Falsch«, sagte Yvonne. »Sie haben Familien, du nicht, und deshalb ist dein Bedarf auszugehen größer. Du musst Leute kennenlernen, deine Brüder haben ihre Familien. Ihr Leben ist vorbei. Sie sitzen bloß noch herum, sehen fern, reden über den Garten und über Kücheninseln und so’n Zeug.« Sie schnitt eine Grimasse. »Das könnten sie genauso gut im Haus deiner Mutter machen und dir mal Zeit zum Luftholen gönnen.«

			Das Gleiche hatte Claire sich selbst mehr als einmal gesagt, aber im Moment wollte sie sich damit nicht auseinandersetzen.

			»Ich glaube nicht, dass ich am Freitag Leute kennenlerne, die sind ja alle viel zu jung für mich.«

			»Jetzt mach mal halblang, du bist kaum älter als ich.«

			Die beiden trennten sieben Jahre, doch Claire kam es vor, als wären es Ewigkeiten – vermutlich ein Resultat mangelnden Kontakts zu Gleichaltrigen.

			»Außerdem«, fuhr Yvonne fort, »werden dort jede Menge Leute sein, die älter sind als ich. Luca beispielsweise, der ist ungefähr in deinem Alter.« Ihre Augen leuchteten auf. »Er könnte dir gefallen.«

			»Danke, auf deine abgelegten Lover kann ich verzichten.«

			»Ist er gar nicht, wir sind nur ein paarmal zusammen aus gewesen. Zu mehr ist es nie gekommen.«

			»Ach. Hast du mir nicht mal erzählt, er hätte ein … nun ja, ein Riesenteil?«

			Yvonne grinste. »Seinen Schwanz muss man nicht gesehen haben, das weiß man sofort, wenn er einen Raum betritt.«

			»Weil er ihn auf einem Karren hinter sich herzieht?«

			Yvonne lachte. »Nein, aber jemand, der so cool ist, hat in der Regel ordentlich was zwischen den Beinen.«

			»War er etwa zu viel Mann für dich?«

			»Tja, irgendwie schon«, erwiderte die Kollegin nachdenklich. »Er macht mir ein bisschen Angst.«

			»Und dann glaubst du, für mich wäre er richtig?«

			»Er ist nicht unheimlich oder so was in der Art«, versicherte Yvonne eilig. »Er kann höchstens ein wenig … finster wirken. Vielleicht liegt es daran, dass er Künstler ist. Jedenfalls kann der Typ echt launisch sein.«

			»Wie reizend.«

			»Außerdem ist er ein notorischer Flachleger, und mir ist eine zahmere Version lieber.«

			Yvonne hatte bekanntermaßen eine Schwäche für hübsche, sanfte, beinahe feminin wirkende Männer und schlug sich oft stundenlang mit der Frage herum, ob jemand heterosexuell, metrosexuell oder schwul sei. Ständig wollte sie von Claire wissen, ob Heteros zur Kosmetik gingen, Let’s Dance schauten oder eine CD von Kylie Minogue besaßen.

			»Vielleicht hast du ja recht, und ich bin mit Luca nur ausgegangen, um meinen Vater in Rage zu bringen.«

			»Das habe ich nicht gesagt.«

			»Aber gedacht.«

			Claire wurde verlegen. Seinerzeit hatte sie tatsächlich angenommen, dass Yvonne sich vor allem deshalb für einen Mann wie Luca interessierte, um ihren Vater zu schockieren. Der nämlich war ein von sich eingenommener, konservativer Mann und Luca ein brotloser Künstler, der in einer der schlimmsten Ecken der Innenstadt in einem Loch hauste. Bei dem Gedanken an Luca als Freund seiner kostbaren Tochter wäre Yvonnes Vater wahrscheinlich ausgeflippt.

			»Und du hattest recht«, gestand Yvonne. »Du bist so klug. Das ist der Vorteil, wenn man alt ist.«

			»Hey, eben hast du noch gesagt, ich sei nicht viel älter als du.«

			»Trotzdem bist du weiser und lebensklüger als ich.«

			»Na schön. Und wie bitte soll ich mit Luca klarkommen, wenn er dir bereits zu viel war?«

			Claire mochte zwar älter und reifer als Yvonne sein, doch wenn es um Männer ging, hatte Yvonne ihr eine Menge voraus.

			»Mein Vertrauen in dich ist grenzenlos«, entgegnete Yvonne lakonisch.

			»Jetzt mal im Ernst, denk dran, dass ich komplett aus der Übung bin. Meinst du nicht, ich sollte mit jemandem anfangen, der ein bisschen einfacher gestrickt ist?«

			In der Tat war Claires Privatleben zum Erliegen gekommen, als sie vor drei Jahren von Edinburgh nach Dublin zurückgekehrt war, um für ihre Mutter zu sorgen. Irgendwie hatte sie es seitdem nicht geschafft, es wieder zu aktivieren. Sie verstand noch immer nicht, wie sie in diesen Trott geraten konnte. Jedenfalls stellte sie eines Tages entsetzt fest, dass sie seit ihrer Rückkehr nach Irland kein einziges Date gehabt hatte. Und je länger dieser Zustand andauerte, desto schwerer fiel es ihr, etwas daran zu ändern. Verg­lichen mit Yvonne kam sie sich richtig spießig vor und spürte zunehmend, wie eingeschränkt ihr Leben verlief. Früher einmal, während ihres Studiums in Edinburgh, hatte sie gedacht, alle Möglichkeiten der Welt zu haben. Sie besaß einen netten Freundeskreis, traf sich mit Männern … Jetzt war es, als hätte sich das alles vor Urzeiten abgespielt.

			»Nein, ich glaube, Luca ist genau das, was du brauchst.« Yvonnes Augen begannen zu funkeln. »Ein Sprung ins kalte Wasser. Viel Zeit hast du nämlich nicht, deine Mutter wird schließlich nicht für immer im Krankenhaus bleiben.«

			»Richtig, alles Schöne geht einmal zu Ende«, sagte Claire trocken.

			»Ach komm, du weißt, was ich meine.«

			»Also gut, ich werde mein Bestes tun.«

			»Hm, wo ich so darüber nachdenke – vielleicht ist Luca doch nicht so ideal, um von null auf hundert zu schalten. Egal, auf der Party werden jede Menge tolle Typen sein. Du wirst sie bestimmt nicht allein verlassen.«

			In Claires Ohren klang das mehr nach einer Drohung als nach einem Versprechen, sodass ihr jede Minute mehr vor dieser Party graute. Erleichtert sah sie, dass Tom, ihr Chef, aus dem Hinterzimmer kam.

			Er gesellte sich zu ihnen und fragte: »Wie geht es deiner Mutter, Claire?«

			»Alles okay. Sie hat die Operation ganz gut überstanden und liegt nicht mehr auf der Intensivstation.«

			»Na, wunderbar. Ich nehme an, da muss sie noch für ein paar Tage bleiben.«

			»Ja, zwei oder drei. Danach geht sie für vier Wochen zur Reha.«

			»Sehr schön«, meinte Tom. »Dann hast du mal eine kleine Verschnaufpause. Mach heute früher Schluss und fahr sie besuchen. Dann kommst du nicht so spät nach Hause.«

			»Bist du sicher?«

			»Absolut. Die Menschenmassen hier schaffen wir auch ohne dich«, erwiderte er spöttisch und deutete auf den einsamen Kunden, der in den Reiseführern herumsuchte. »Was meinst du, Yvonne?«

			»Kein Problem.«

			Claire schenkte Tom ein dankbares Lächeln.

			»Will der sich etwa verziehen?«, murmelte Yvonne, als der Kunde dem Ausgang zustrebte.

			»Er sucht einen Reiseführer für Bolivien«, erklärte Tom. »Den haben wir nicht.«

			»Dafür aber einen über Chile.« Yvonne umrundete den Kassentisch. »Da soll es viel schöner sein.«

			»Sie ist unglaublich, oder?« Einmal mehr war Tom beeindruckt, als Yvonne den Kunden mit sanfter Hand zurück zu den Reiseführern dirigierte. »Die geborene Verkäuferin.«

			»Richtig. Niemand darf den Laden mit leeren Händen verlassen.«
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			Als Claire abends nach Hause kam, stieß sie einen zufriedenen Seufzer aus. Sie hatte ihre Mutter im Krankenhaus besucht, war jedoch nicht lange geblieben. Ihre Mutter war infolge der Narkose noch immer leicht benommen gewesen, aber die Operation selbst war glatt verlaufen. Claire konnte sich entspannen und den seltenen Luxus genießen, das Haus für sich allein zu haben.

			Vor Yvonne oder Tom hätte sie es nie zugegeben, und nicht einmal sich selbst mochte sie es wirklich eingestehen: Sich um niemanden sorgen zu müssen, frei und unabhängig zu sein und tun und lassen zu können, was sie wollte, das war wunderbar.

			Ihrer Mutter war es im letzten Jahr nicht gut gegangen. Beinahe jeden Monat hatte sie einen Schwächeanfall gehabt. Seitdem fürchtete Claire sich vor den Anrufen während der Arbeit, fürchtete sich, dass jemand ihr mitteilte, die Mutter sei mal wieder mit Blaulicht in die Notaufnahme gebracht worden. Und wenn sie abends in ihre Straße einbog, hielt sie ängstlich nach einem Notarztauto oder einem Krankenwagen Ausschau. Für Claire war es deshalb eine Erleichterung zu wissen, dass ihre Mutter in den nächsten Wochen von Ärzten und Pflegepersonal umgeben war und sich in den richtigen Händen befand, falls ihr etwas zustieße.

			Als sie noch an der Uni war, hatte Claire es schön gefunden, allein zu leben, und nun würde sie diese Freiheit und Unabhängigkeit erneut erleben, wenn auch nur für kurze Zeit. Natürlich war es nicht mehr das Gleiche wie früher. Damals hatte sie lauter Freunde gehabt, die alle ungebunden waren und die sie jederzeit anrufen konnte, um mit ihnen was zu trinken oder ins Kino zu gehen. Diesen Kreis hatte sie in Edinburgh zurückgelassen, und zu ihren ehemaligen Schulkameraden bestand kaum noch Kontakt.

			Claire hatte Edinburgh geliebt, doch mitunter wünschte sie, sie hätte in Dublin studiert, dann gäbe es jetzt wenigstens Studienfreunde in der Stadt.

			Lisa, ihre beste Freundin aus Kindertagen, war zu Be­­ginn des Jahres nach Kanada gezogen. Zwar schickten sie sich regelmäßig E-Mails und schwätzten auf Skype miteinander, aber Claire vermisste den persön­lichen Kontakt. Andere Freundinnen wiederum hatten inzwischen geheiratet und Familien gegründet, sodass Claire sie höchst selten sah. Kurz und gut, ihr Freundeskreis war dermaßen geschrumpft, dass man ihn kaum noch als existent bezeichnen konnte.

			Folglich fand ihr gesellschaft­liches Leben überwiegend online statt. Auf Facebook und Twitter tauschte sie sich mit Leuten aus, denen sie mehrheitlich nie begegnet war, und ihr Sexualleben, falls es diesen Namen überhaupt verdiente, beschränkte sich auf ihren Blog Sexszenen, wo ihr Alter Ego namens NiceGirl von sensationellen erotischen Eskapaden berichtete.

			Die richtige Claire hingegen führte ein so zurückgezogenes, für ihr Alter nahezu nonnengleiches Leben, dass sie sich bisweilen fragte, ob sie nicht dabei sei, eine schrullige Einzelgängerin zu werden. Selbst ihre Mutter forderte sie dann und wann auf, sich mit Leuten ihres Alters zu treffen, Männer kennenzulernen, sich zu verlieben, Abenteuer zu erleben. Bloß war Claire nicht abenteuerlich veranlagt. Sie hasste Nachtclubs und hatte nichts dagegen, abends zu Hause zu sein und zu lesen, mit ihren Onlinefreunden zu chatten oder mit ihrer Mutter fernzusehen. Als Privatleben war das vielleicht jämmerlich, doch zumindest verschaffte es ihr die Zeit, zu bloggen und selbst zu schreiben. Nur manchmal, bei dem Gedanken an ihre Zukunft, beschlich sie der Verdacht, dass ihr das Leben davongeeilt sei und sie es nie mehr einholen werde. In solchen Momenten bekam sie es mit der Angst zu tun und setzte alles daran, diesen Gedanken zu verdrängen, denn im Großen und Ganzen war sie mit dem, was sie hatte, durchaus zufrieden.

			Allerdings war dieses Leben anders, als sie es sich einmal vorgestellt hatte.

			Noch vor drei Jahren war sie der Meinung gewesen, es werde sich auf wundersame Weise entfalten. Sie hatte englische Literatur studiert, einen Master in kreativem Schreiben gemacht, und ihr Plan war gewesen, nach London zu ziehen und eine Stelle in einem Verlag zu ergattern, wo sie hoffentlich einen netten Mann kennenlernen und vor allem eine glänzende Karriere starten würde … Und dann war eines Abends der Anruf gekommen, der alles veränderte.

			Selbst jetzt noch zog sich ihr Magen zusammen, wenn sie sich an die Stimme ihres Bruders erinnerte, der ihr mitteilte, Espie, ihre Mutter, sei wegen drohenden Herzversagens ins Krankenhaus gebracht worden. Claire war umgehend nach Dublin geflogen, ohne zu wissen, was sie dort erwartete. Ihre Mutter hatte den Anfall überlebt, aber die Tests hatten ergeben, dass sie an einer chronischen Herzschwäche litt und jemanden brauchte, der sie betreute. Zwar hatte Espie betont, dass sie durchaus allein zurechtkommen könne, nur hätte Claire dann keine ruhige Minute mehr gehabt. Sollte es einen weiteren Zusammenbruch dieser Art geben, wollte sie vor Ort sein.

			Anfangs versuchte sie etwas im Verlagswesen zu finden, doch in Dublin gab es noch weniger offene Stellen als in London. Also entschied sie sich, das Beste aus ihrer Lage zu machen, für den Übergang einen halbwegs erträg­lichen Job anzunehmen und sich auf ihre schriftstellerische Arbeit zu konzentrieren. Schon als junges Mädchen hatte sie davon geträumt, selbst zu schreiben. Wenig später fing sie bei Bookends an und nahm sich vor, ihre Freizeit zu nutzen, um ihren ersten Roman zu beginnen.

			Die Rechnung ging nicht wirklich auf, denn wenn sie nach der Arbeit nach Hause kam und sich um ihre Mutter gekümmert hatte, war von ihrer Freizeit nicht mehr viel übrig. Mit dem Resultat, dass ihr Romanprojekt nach wie vor im Anfangsstadium steckte.

			Irgendwann war ihr eingefallen, dass sie während ihres Studiums, als Übung für ihren Kurs in kreativem Schreiben, eine kleine erotische Geschichte verfasst hatte. Sie erinnerte sich, wie viel Spaß sie dabei gehabt hatte, und startete ihren Blog. Claire wollte sehen, ob sie es schaffte, durchgängig und überzeugend als fiktive Person zu schreiben – und dabei kreativ zu sein, ohne dass es zu viel Zeit in Anspruch nahm.

			Nie hätte sie damit gerechnet, einen dermaßen durchschlagenden Erfolg zu haben.

			Das Echo auf ihre ersonnenen Geschichten war von Anfang an überwältigend gewesen und hatte ihr Auftrieb gegeben zum Weitermachen. Inzwischen unterhielt sie einen der beliebtesten Sexblogs im Netz. Es machte ihr Freude, sich frivole Szenen auszudenken, und die Begeisterung ihrer Follower erfüllte sie mit Stolz. Sobald sie etwas gepostet hatte, reagierte ihre Leserschaft und bewies, wie überzeugend ihre anonyme Figur war.

			Unter der Rubrik Über mich bekannte Claire respektive NiceGirl:

			Ich bin keine Schlampe, nur eine nette Frau, die Sex mag, denn das tun nette Frauen.

			NiceGirl war auf Twitter und Facebook mit Tausenden von Freunden und einer riesigen Gefolgschaft vernetzt. Allerdings fragte Claire sich des Öfteren, was diese Leute wohl denken würden, wenn sie die Wahrheit wüssten: dass NiceGirl eine achtundzwanzigjährige Frau war, die zu Hause bei ihrer Mutter wohnte, in ihrem Leben eher selten Sex gehabt und bei diesen wenigen Malen nicht gerade geglänzt hatte. Wahrscheinlich würde man ihr unterstellen, dass sie auch das Zeug zur Serienmörderin habe.

			Claire ließ sich mit einem Glas Wein auf dem Sofa nieder und klappte ihren Laptop auf. Lisa hatte ihr eine lange E-Mail geschrieben. Ihre Freundin schien sich in Toronto großartig zu amüsieren, und Claire verschlang jede Nachricht, die sie von ihr erhielt. Wenn sie nicht gezwungen wäre, in Dublin zu leben, wäre sie vielleicht mit Lisa nach Kanada gegangen. Jetzt jedoch saß sie hier fest – und wenn sie ihrer Freundin irgendetwas Neues über sich schreiben wollte, fiel ihr nicht das Geringste ein.

			Sie beschloss, Lisas E-Mail später zu beantworten. Zuerst wollte sie den Blogeintrag beenden, den sie während der Arbeit begonnen hatte. Als sie fertig war, loggte sie sich als NiceGirl bei Twitter ein, gab den Link zu ihrem Blog ein und versah ihn mit dem Hinweis: Story einer beschissenen Trennung.

			Während sie sich durch die letzten eingegangenen Tweets scrollte, sah sie, dass Mark Bell sich gemeldet hatte. In der Verlagswelt kannte man seinen Namen. Er war Programmleiter, jung, gut aussehend und einflussreich. Seit er an der Universität Edinburgh einen Kurs in kreativem ­Schreiben geleitet hatte, wusste Claire, dass ihm die Frauen- und Mädchenherzen bloß so zuflogen, darunter ihr eigenes. Als Claire war sie nicht beachtet worden, als NiceGirl jedoch hatte sie es geschafft, einen prickelnden Onlineflirt mit ihm zu unterhalten. Darüber hinaus war er ein großer Fan ihres Blogs, was Claire angesichts seiner Position und des Gewichts, das seine Meinung für sie hatte, extrem schmeichelhaft fand. Sie klickte zwischen ihrem Blog und Twitter hin und her und überflog die Kommentare.

			Es dauerte nicht lang, bis Mark ihr ein Tweet schickte.

			MarkBell @NiceGirl: Hey du, was hast du heute an?

			Seitdem Claire über Telefonsex gepostet hatte, griffen sie dieses Thema immer wieder auf.

			NiceGirl @MarkBell: Ist das hier für so was nicht ein bisschen zu öffentlich?

			MarkBell @NiceGirl: Schade, ich dachte, wir könnten Telefonsex und Exhibitionismus verbinden.

			NiceGirl @MarkBell: Zwei meiner Lieblingsbeschäftigungen! Was hast du denn an?

			MarkBell @NiceGirl: Einen Schlips.

			NiceGirl @MarkBell: Sonst nichts?

			MarkBell @NiceGirl: Im Büro sind wir dienstags ungezwungen.

			NiceGirl @MarkBell: Da wird sich die Belegschaft freuen.

			MarkBell @NiceGirl: Lasse alles baumeln. Fühle mich befreit.

			Claire kicherte und stärkte sich mit einem Schluck Wein.

			MarkBell @NiceGirl: Ich will ehrlich sein, ich arbeite heute von zu Hause aus. Aber meine Katze mag meinen Look.

			NiceGirl @MarkBell: Wie geht’s deiner Katze?

			MarkBell @NiceGirl: Gut. Ist sehr verschmust.

			NiceGirl @MarkBell: Typisch Katze.

			MarkBell @NiceGirl: Weiß immer noch nicht, was du trägst.

			NiceGirl @MarkBell: Ein Lächeln.

			MarkBell @NiceGirl: Extra für mich?

			NiceGirl @MarkBell: Natürlich. Ich weiß doch, was dir gefällt.

			Locksie @MarkBell @ NiceGirl: Hey, warum nehmt ihr euch kein Hotelzimmer?

			Hinter »Locksie« verbarg sich ihre Twitterfreundin Emma Locke, eine Kollegin von Mark.

			MarkBell @NiceGirl @Locksie: Locksie ist neidisch, weil wir heißen Sex haben.

			NiceGirl @MarkBell: Wir brauchen ein Hotelzimmer mit Klimaanlage.

			MarkBell @NiceGirl: Oder wir gehen gleich in die Sauna. Ach übrigens, das mit Mr. Handlich tut mir leid.

			NiceGirl @MarkBell: Wollte mich nicht verscheißern lassen.

			MarkBell @NiceGirl: Der Typ hat mir nie richtig gefallen. War offenbar ein Arschloch.

			NiceGirl @MarkBell: Im wahrsten Sinn des Wortes.

			MarkBell @NiceGirl: Also, was hältst du von dem Hotelzimmer?

			NiceGirl @MarkBell: Weiß nicht. Was würde deine Katze denken?

			MarkBell @NiceGirl: Die ist nicht eifersüchtig. Wir haben eine offene Beziehung.

			NiceGirl @MarkBell: Ist das auch wirklich wahr?

			MarkBell @NiceGirl: Ja. Ich glaube, sie hat einen anderen.

			NiceGirl @MarkBell: Hast du den an ihr gerochen?

			MarkBell @NiceGirl: Noch nicht, aber sie bleibt über Nacht weg. Macht einfach ihr Ding. Schluchz.

			NiceGirl @MarkBell: Die hat dich nicht verdient.

			MarkBell @NiceGirl: Richtig, du hingegen klingst nach einem netten Mädchen …

			NiceGirl @MarkBell: Wenn du wüsstest, wie nett ich sein kann.

			Claire nahm noch einen Schluck Wein, lehnte sich zurück und verspürte ein angenehmes Kribbeln. Diese Art des Flirtens fand sie unterhaltsamer, als den Abend in einer lauten, überfüllten Bar zu verbringen und sich die abgedroschenen Aufreißersprüche irgendwelcher Typen anzuhören. Zwar würde es auf die Weise nicht einmal zu Küssen kommen, doch dafür musste sie auch nicht stundenlang in unbequemen Schuhen irgendwo stehen, sich halb zu Tode langweilen und sich heiser schreien, um sich über die wummernde Musik hinweg verständlich zu machen.

			Außerdem vermittelten ihr die Chats mit Mark einen Hauch der Londoner Literaturszene, von der sie immer geträumt hatte. Allein dafür war sie dem Internet dankbar, obwohl es in ihr die Sehnsucht weckte, sich im realen Leben ebenfalls mit Leuten zu treffen, die ihre Interessen teilten, auf das Gleiche wie sie Wert legten, und einen Partner zu finden, der dieser Welt angehörte.

			Und dabei träumte sie sogar ein klein wenig davon, es würde Mark Bell höchstpersönlich sein.

			Claire kehrte zu ihrem Blog zurück, las die eingegangenen Kommentare und machte sich an die Antworten, als auf Twitter eine Direktnachricht von Mark erschien. Ihr Herz machte einen Stolperschritt, und sie verspürte etwas wie einen leichten elektrischen Schlag, fast als hätte er sie berührt.

			MarkBell: Hi! Können wir uns treffen? Ich meine, im wahren Leben? Ich würde dir gern ein Angebot machen.

			Mit heftig klopfendem Herz starrte Claire auf die Nachricht. Wie nervös sie plötzlich war. Nie hätte sie gedacht, dass ihr Flirt sich auf ihr wirk­liches Leben ausdehnen könnte. Ob Mark das mit dem Hotelzimmer ernst genommen hatte? Das wäre ja entsetzlich.

			Sie brauchte eine Weile, bevor sie sich entschloss, ihm mit einer Gegenfrage auszuweichen.

			NiceGirl: Was für ein Angebot?

			MarkBell: Es geht um deinen Blog. Vielleicht hast du ja Lust, ein Buch daraus zu machen. Wenn ja, schick mir deine E-Mail-Adresse.

			Im ersten Moment war Claire enttäuscht. Also kein Hotelzimmer. Dann aber überkam sie ein unglaub­liches Hochgefühl. Mark wollte ein Buch aus ihrem Blog machen? Das wäre absolut gigantisch. Schließlich war es ihr großer Traum, als Autorin bei einem Verlag unterzukommen. O Gott, und Mark hatte die Möglichkeit, diesen Traum Wirklichkeit werden zu lassen.

			Aufgeregt schickte Claire Mark ihre anonymisierte E-Mail-Adresse – und wartete. Sie hatte damit gerechnet, dass er umgehend antworten würde, doch die Minuten verstrichen, und ihr Posteingang blieb leer. Auf Twitter schien er desgleichen nicht mehr zu sein. Sie scrollte durch ihre Tweets. Nein, kein neuer Eintrag. Sie übte sich in Geduld und chattete mit anderen. Schließlich ging sie in die Küche, um sich etwas zu essen zu machen. Es kamen ohnehin nie Mails, wenn man dasaß und auf den Posteingang starrte.

			Claire hatte gerade die Soße für die Pasta fertig, als sie das Pling einer eingegangenen E-Mail hörte und zurück ins Wohnzimmer stürzte. Mark hatte sich gemeldet. Im Betreff stand Angebot. Fast hatte sie Angst, die Mail zu öffnen. Sie zögerte einen Moment, bevor sie sie anklickte.

			Hallo NiceGirl,

			war schön, mit dir zu chatten, und vielen Dank auch für die E-Mail-Adresse. Tut mir leid, dass ich mich jetzt erst melde. Ein paar Freunde wollten mich zum Joggen abholen.

			Also Folgendes: Du weißt, wie sehr ich deinen Blog mag. Deshalb würde ich gern ein Buch herausbringen, das auf ihm beruht. Falls du daran interessiert bist. Ich glaube, so etwas würde sich gut verkaufen. Am besten wäre, wir würden von Angesicht zu Angesicht darüber sprechen. Vorausgesetzt natürlich du bist bereit, deine wahre Identität zu enthüllen. Ich fände es großartig, wenn wir uns persönlich kennenlernen könnten.

			Ich hoffe, wieder von dir zu hören.

			Mark X

			Claire hatte die Sätze so hastig überflogen, dass sie gar nicht alles erfasst hatte. Also las sie die Nachricht noch einmal langsam Wort für Wort und versuchte sie zu analysieren. Der Ton war nicht mehr so locker wie auf Twitter, sondern etwas förm­licher, was allerdings völlig natürlich war, schließlich sprach er sie hier auf professioneller Ebene an. Aber hinter seinen Namen hatte er das Zeichen für einen Kuss gesetzt, und das deutete ja eher nicht auf etwas Professionelles hin.

			O Gott, sie würde ihn tatsächlich kennenlernen – und er hatte vor, ihr ein Angebot für ein Buch zu machen!

			Claire stieß einen Freudenschrei aus, schlang die Arme um sich und las den Text erneut. Dann sprang sie auf und tanzte durch das Wohnzimmer, war froh, dass ihre Mutter ihr nicht zusah und Fragen stellte. Sie hätte ihr nicht einmal antworten können, denn Espie wusste nichts von ihrem Blog. Also würde sie allein feiern und das Beste daraus machen. Claire schenkte sich Wein nach, prostete ihrem Laptop zu und konzentrierte sich auf die Antwort.

			Hallo Mark,

			dieses Buch schreibe ich liebend gern. Damit würde ein Traum von mir in Erfüllung gehen! Außerdem fände ich es sehr schön, dich persönlich kennenzulernen. Ich wohne in Dublin, Irland (also nicht Dublin, Ohio), könnte jedoch leicht nach London kommen, wenn dir das lieber ist.

			Vielen Dank. Du hast meinen Tag gerettet, nein, meine Woche – ach, das ganze Jahr.

			Herz­liche Grüße

			NiceGirl X

			Über die Unterschrift hatte sie eine Zeit lang nachgedacht und überlegt, ob sie ihren richtigen Namen verwenden sollte. Dann aber hatte sie sich für ihr Pseudonym und einen Kuss entschieden. Ihre wahre Identität wollte sie noch ein wenig für sich behalten, vorher noch einige Details klären. Den Kuss hatte sie hinzugefügt, um nicht zu distanziert zu wirken.

			Wenig später traf die Antwort ein.

			Super! Je eher, desto besser. Irgendwann in den kommenden Wochen werde ich in Dublin sein. Ich sage dir Bescheid, sobald ich das genaue Datum weiß, dann machen wir eine Zeit und einen Treffpunkt aus. Verrätst du mir deinen richtigen Namen? Woran werde ich dich erkennen? Oder bist du etwa eine Zeichentrickfigur?

			Claire grinste. Ihr Avatar war eine skizzierte, kurvenreiche Frau.

			Meinen richtigen Namen erfährst du, wenn wir uns treffen. Wir werden uns garantiert finden, ich weiß nämlich, wie du aussiehst.

			Als sie sich verabschiedet hatten, ließ Claire sich ins Sofa zurücksinken. Aufgewühlt wie sie war, konnte sie sich auf nichts konzentrieren. Am liebsten hätte sie sich jemandem mitgeteilt, wäre ausgegangen, um zu feiern, aber sie hatte niemanden, dem sie alles erzählen konnte. Ihre Freundin Catherine, die als Einzige von ihrem Blog wusste, war im Urlaub. Folglich blieb Claire nichts anderes übrig, als ihre Freude für sich zu behalten. Sie ging in die Küche, holte eine Flasche Cava aus dem Kühlschrank und machte sie auf. Mit einem Glas Sekt und einem Teller Nudeln setzte sie sich an den Küchentisch. Wenn sie sonst allein aß, stellte sie den Fernseher an oder las ein Buch, doch an diesem Abend schaffte sie weder das eine noch das andere, ließ in dem stillen Haus einfach die Neuigkeiten auf sich wirken.

			Erst später, als sie eine halbe Flasche Cava getrunken hatte, kamen erste Bedenken.

			Was würde geschehen, wenn sie aus ihrem Avatar hervortrat und Mark gegenüberstand? Er würde eine leicht­lebige Sexbombe erwarten, dabei war sie nichts dergleichen. Vielleicht war er tief enttäuscht, wenn er feststellte, dass sie eine total durchschnitt­liche Frau war, deren Verführungskünste gleich null waren. Womöglich würde ihm sogar die Lust auf ihr Buchprojekt vergehen.

			Hieß, dass sie ernsthaft an sich würde arbeiten müssen.

			Im Moment besaß sie ja nicht einmal die Garderobe, die zu ihrem Alter Ego passte. Und es sah ganz danach aus, als würde sie Mark vielleicht schon in Kürze treffen. Viel Zeit blieb ihr also nicht mehr.
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			Kurz bevor sie sich am Freitagabend zu Yvonnes Partyeinladung aufmachte, wünschte Claire sich sehnlichst, sie könnte daheim bleiben, eine Flasche Wein öffnen, sich etwas zum Essen kommen lassen und den Abend gemütlich auf dem Sofa verbringen. Das Wetter war auch nicht gerade geeignet, sie in Feierlaune zu versetzen. Als sie von der Arbeit nach Hause gekommen war, hatte es angefangen zu regnen. Inzwischen goss es wie aus Eimern, auf den Straßen herrschte Verkehrschaos, und das Sofa wurde immer verlockender.

			Claire beschloss, sich trotzdem zu überwinden und zu der Party zu gehen – nicht nur weil Yvonne sie eingeladen hatte, sondern um zudem ihren inneren Schweinehund zu besiegen. 

			Sie durfte nicht immer in ihrer Komfortzone verharren, und der Regen war keine Entschuldigung – jedenfalls nicht, wenn man in Irland lebte.

			Am Morgen war Claires Mutter in eine Rehaklinik verlegt worden, und Claire sagte sich, sie müsse die Gelegenheit nutzen und einen Abend im Kreis von Gleichaltrigen verbringen – oder so gut wie Gleichaltrigen.

			Aber sie würde auf jeden Fall ihren Wagen nehmen. Dann konnte sie wenigstens verschwinden, wann sie wollte, musste weder auf einen Bus noch eine Mitfahrgelegenheit warten. Bevor sie es sich wieder anders überlegen konnte, schlüpfte sie in Gummistiefel, steckte ihre Schuhe in eine Tragetasche und verließ das Haus.

			Die neu eröffnete Bar mit dem Namen Zone war bei Claires Ankunft so brechend voll, dass ihr das Herz in die Schuhe sackte. Warum hatte sie bloß vergessen, wie sehr sie solche Events hasste? Sie ließ ihre Blicke auf der Suche nach Yvonne über die Menge schweifen und entdeckte sie inmitten einer Gruppe, bei der es sich um elegante junge Männer mit geröteten Gesichtern handelte und um dünne, gebräunte Frauen in winzigen Kleidchen und Schuhen mit absurd hohen Absätzen.

			Claire hatte sich mit ihrem Aussehen Mühe gegeben, doch angesichts dieser schick gekleideten Menschen, die alle einen reichen und privilegierten Eindruck machten, kam sie sich hausbacken vor – oder als wäre sie im falschen Film. Verstohlen spähte sie zum Ausgang. Würde sie es schaffen, ungesehen zu verschwinden? Am Montag könnte sie Yvonne erzählen, dass ihr in letzter Minute etwas dazwischengekommen sei: ein Rückfall ihrer Mutter, ihr Wagen, der nicht anspringen wollte. Aber da hatte Yvonne sie schon erblickt und winkte sie zu sich. Mit einem Seufzer zog Claire ihren Mantel aus, zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht und entschied, den Abend mit Anstand über sich ergehen zu lassen.

			Vielleicht würde es ja gar nicht so schlimm werden.

			»Hi!« Yvonne in einem glitzernden, ultrakurzen Minikleid, das ihre endlos langen Beine noch betonte, strahlte und schloss sie in die Arme. Dank ihrer Stilettos überragte sie Claire um mehrere Zentimeter. »Wie schön, dass du es geschafft hast. Ein Haufen anderer Gäste ist bei dem Regen im Verkehr stecken geblieben.«

			Verdammt, dachte Claire, warum war ihr das nicht als Entschuldigung eingefallen?

			»Das ist Ivan.« Yvonne legte einen Arm um den Mann an ihrer Seite, einen dünnen, coolen Typen mit blondierten Haarsträhnen, Brille mit Metallrahmen und einem Ohrring mit einem silbernen Kreuz als Anhänger. »Ihm gehört die Bar.«

			»Oh, herz­lichen Glückwunsch.« Claire schenkte Ivan ein Lächeln. »Sieht toll aus.«

			»Danke.« Ivan schüttelte ihre Hand. »Schön, dass du ge­­kommen bist. Wie wär’s mit einem Cocktail?« Er winkte einen Kellner mit einem Tablett voller türkisfarbener Ge­­tränke herbei. »Das ist die Spezialität des Hauses.«

			»Und die ist echt geil.« Yvonne tauschte ihr leeres Glas gegen ein volles.

			»Danke, für mich nicht«, lehnte Claire ab. »Ich muss noch fahren.«

			»Schade, dann eben ein Mineralwasser.«

			Ivan winkte einen anderen Kellner herbei, und Claire nahm ein Glas Wasser von dessen Tablett.

			»Also, auf deine neue Bar.«

			Sie hob Ivan ihr Glas entgegen und trank einen Schluck. Lieber hätte sie sich mit einem Cocktail gestärkt. Das Auto gab ihr zwar die gewünschte Freiheit, aber ihre Nerven hätten einen Schuss Alkohol gut vertragen.

			Yvonne machte Claire mit dem Rest der Gruppe bekannt: Fionn, Leah, Philip und Chloë.

			»Was machst du denn so?«, erkundigte sich Philip, der Claire am nächsten stand.

			»Ich arbeite im selben Buchladen wie Yvonne«, antwortete sie. »Da haben wir uns kennengelernt.«

			»Ach ja? Studierst du noch?«

			»Nein.«

			Philip sah Claire abwartend an.

			»Ich arbeite Vollzeit.«

			»Oh, so ist das.« Philip nickte vor sich hin. »Gehört dir der Laden?«

			»Nein, ich bin dort angestellt.«

			»Ach.« Die Auskunft schien über Philips Begreifen zu gehen.

			»Claire möchte Schriftstellerin werden«, schaltete Yvonne sich ein. »Stimmt doch, oder nicht?«

			»Ja, schon.« Claire errötete. »Aber wer weiß, ob es mir gelingt.«

			Anscheinend war das keine Gruppe, in der man einem normalen Job nachging.

			»Und was schreibst du?«

			»Im Moment sitze ich an einem Roman für Jugend­liche.«

			»Aha, dann bist du sicher die nächste J. K. Rowling.« Philip war ganz der Fachmann.

			»Äh, na ja – dazu müsste ich eine Menge Glück haben«, erwiderte Claire und lächelte matt.

			»Komm, wir setzen uns einen Moment.« Yvonne nahm ihren Arm und führte sie zu einem türkisfarbenen, muschelförmigen Sofa. »Wie findest du Ivan?«, fragte sie und stellte ihr Glas auf dem niedrigen schokoladenbraunen Tischchen ab.

			»Er wirkt … nett«, entgegnete Claire vorsichtig und hoffte, Yvonne hatte nicht vor, sie mit ihm zu verkuppeln.

			»Was hältst du von dem Ohrring? Trägt er ihn auf der Seite, die bedeutet, dass man schwul ist? Ich bringe das immer durcheinander.«

			Claire schaute zu Ivan hinüber. »Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass es die andere Seite ist.«

			Gott sei Dank, dachte sie, Yvonne hatte ihn für sich selbst im Visier.

			»Die Bar ist schön, oder?«

			»Ja, unbedingt.«

			»Ivan hat alles selbst entworfen. Die ganze Innenausstattung. Meinst du nicht, sie ist ein bisschen übertrieben feminin angehaucht?«

			Claire lachte und fuhr mit der Hand über den Plüschbezug des Sofas. »Nein, ich finde, er hat einen guten Ge­­schmack. Was nicht heißen muss, dass er schwul ist. Warum zeigst du ihm nicht, dass du an ihm interessiert bist? Dann erfährst du hundertpro, ob er es ist oder nicht.«

			»Vielleicht will er es bloß nicht wahrhaben.« Yvonne stocherte nachdenklich mit dem Strohhalm in ihrem Cocktail herum.

			»Dann würde er keinen Ohrring tragen und hier auch nicht den Designer spielen.«

			»Stimmt.« Yvonnes Miene hellte sich auf. »Wie recht du immer hast. Vielen Dank.«

			Nach und nach gesellten sich Yvonnes Freunde zu ihnen. Außer Ivan, der gerade in der Bar die Runde machte. Ein ums andere Mal musste Claire erklären, dass sie im Book­ends lediglich arbeitete, und jedes Mal stieß sie auf Unverständnis.

			»Ja, wie alt bist du denn?«, fragte Leah konsterniert.

			Sie und die anderen schienen entweder einen angesagten Laden zu besitzen oder waren dabei, kleine Startups zu gründen – Leute, die mit Daddys Geld Unternehmer spielten. Claire nippte an ihrem Mineralwasser, lauschte dem leeren Geschwätz ringsum und wünschte erneut, sie hätte etwas Alkoholisches im Glas.

			»Warum hast du eigentlich diesen Zigeuner eingeladen, Yvonne?«, erkundigte sich Philip plötzlich und warf einen angewiderten Blick durch den Raum.

			»Luca ist kein Zigeuner«, widersprach Yvonne.

			Claires Blick glitt interessiert zu einem türkisfarbenen Sofa am anderen Ende des Raumes, wo zwischen zwei auffallend hübschen Blondinen ein dunkelhaariger Typ auszumachen war. Die eine saß mit hochgerutschtem Minirock auf seinem Schoß – zum Glück trug sie wenigstens Unterwäsche –, und die Hand des Mannes lag auf einem ihrer dünnen, gebräunten Schenkel, während die andere Frau verzweifelt versuchte, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, indem sie mal ihre Haare aus dem Gesicht warf, mal ihren Busen vorreckte.

			»Da wäre ich mir nicht so sicher«, hielt Fionn Yvonne entgegen. »Der Himmel mag wissen, wer seine Eltern sind. Er könnte sogar ein reinrassiger Zigeuner sein.«

			»Zumindest ist er Rumäne«, warf Philip ein. »Und die sind mehr oder weniger alle Zigeuner.«

			»Philip, bitte«, erwiderte Yvonne scharf. »Luca ist hier aufgewachsen und hat dieselbe Schule wie Fionn besucht. Er ist so irisch wie wir alle.«

			»Du kannst jemanden aus Rumänien rausholen, trotzdem bleibt er …« Philip stutzte. »Was hat denn Aisling bei ihm zu suchen?«

			»Das, was in seiner Unterhose steckt, wie es aussieht.« Fionn grinste und wandte sich zu Philip um. »Ist ihr Mund nicht der, der sonst dich küsst?«

			»Nie wieder.«

			»Beachte die beiden einfach nicht«, sagte Leah beruhigend und legte ihre Hand auf Philips Knie. »Aisling will dich nur eifersüchtig machen. Lass es nicht an dich ran.«

			»Ich glaube, die erste Runde geht an Aisling«, konstatierte Fionn, als die aufmerksamkeitshungrige Blondine abrupt aufstand und davonstolzierte.

			Als sich gleich darauf auch die andere von Luca löste und die Theke ansteuerte, sprang Yvonne auf, packte Claires Hand und zog sie hoch.

			»Jetzt oder nie. Komm, ich stelle dich ihm vor.«

			Claire hatte keineswegs den Wunsch, Luca vorgestellt zu werden, doch ihr war alles recht, was half, Yvonnes Freunde loszuwerden. Sie war inzwischen kurz vor einem Schreikrampf gewesen.

			»Du musst Philip seine abfälligen Bemerkungen nachsehen«, erklärte Yvonne auf dem Weg zu Luca. »Normalerweise ist er nicht so. Er ist bloß sauer, weil Aisling so was wie seine feste Freundin ist – das ist die, die auf Lucas Schoß gesessen hat.«

			»Ja, das dachte ich mir.«

			»Luca!« Yvonne machte vor dem Sofa Halt und strahlte. »Hi, das ist meine Freundin Claire. Sie arbeitet mit mir im Bookends.«

			»Hi.« Luca musterte sie ausgiebig von Kopf bis Fuß. Noch nie war Claire sich so gründlich taxiert vorgekommen. Aber er hatte schöne Augen, dunkelbraun und weit auseinanderstehend. Seine Gesichtsform hatte etwas Katzenhaftes, was sehr reizvoll wirkte, und wurde von einer Mähne dunkelbrauner Locken umrahmt. Ein attraktiver, markanter Bursche, der sich wohltuend abhob von dem gelackten, blasierten Aussehen der anderen, wie er dasaß in einem fadenscheinigen schwarzen Pullover, in ausgebleichten schwarzen Jeans und abgewetzten schwarzen Stiefeln. In seinem Blick lag etwas Müdes, doch er war zweifellos ein interessanter Typ – jemand, der mit Sicherheit einiges zu erzählen hatte und vor allem authentisch wirkte. Im Vergleich zu ihm machten die Yuppies ringsum einen nichts­sagenden und langweiligen Eindruck.

			Yvonne ließ sich auf das Sofa fallen und bedeutete Claire, sich auf dem freien Platz neben Luca niederzulassen. Zögernd hockte sie sich auf die Sofakante, sie wollte nicht, dass man sie für eines seiner Groupies hielt.

			»Was hast du mit Aisling vor?«, erkundigte sich Yvonne. »Mit dieser Nutte.«

			Luca lächelte anzüglich. »Du sagst das, als wäre es etwas Schlechtes.« »Nein, im Ernst, ich frage mich, was du in ihr siehst.«

			»Sie macht einen phänomenalen Spagat, damit fängt’s schon mal an.«

			»Du bist widerlich.« Yvonne versetzte ihm einen spielerischen Hieb auf den Arm.

			»Was kann ich dafür?« Luca grinste. »Ich mag eben Frauen mit niedrigem Niveau.«

			Ein Kellner mit einem großen Tablett Kanapees trat auf sie zu.

			»Oh, es gibt etwas zu essen«, rief Yvonne. »Ich bin halb verhungert.«

			»Ich auch.« Claire hatte gerade eine aufgespießte Garnele und ein kleines gefülltes Blätterteiggebäck auf eine Serviette gelegt, als der Kellner das Tablett bereits wieder zurückzog und verschwand. Nach zwei Bissen hatte sie ihr Mahl beendet und war immer noch hungrig.

			»Die Garnelen sind klasse«, verkündete Yvonne.

			»Aber sehr klein«, bemängelte Luca und steckte sich eine in den Mund.

			»Oh, ich muss weg.« Yvonne sprang auf, weil Ivan sie von der Theke zu sich winkte. »Ist es okay, wenn ich euch kurz allein lasse?«

			»Ja«, antwortete Claire, obwohl sie nichts weniger wünschte, als mit Luca allein zu sein. Seine intensive sexuelle Ausstrahlung machte sie befangen.

			»Sag ihm, er soll dir den Buckel runterrutschen«, rief Luca Yvonne nach.

			Dann lehnte er sich an die Armstütze des Sofas, legte ein Bein auf das frei gewordene Sitzpolster und streckte das andere Bein auf dem Fußboden aus. Claire umklammerte ihr Glas mit beiden Händen, stützte die Ellbogen auf die Knie und spürte Lucas Röntgenblick.

			Ein Schlüpferstürmer, wie er im Buch steht, dachte sie verdrießlich. Wenn der eine Frau trifft, denkt er automatisch an Sex. Selbst hier, wo sich jede Menge glamouröse, verführerische Frauen tummelten, konnte er nicht anders, als auch sie ungeniert zu mustern. Ihr Unbehagen wuchs, und sie zermarterte sich den Kopf, wie sie ihn von dieser Tour ablenken konnte.

			»Yvonne hat mir erzählt, dass du Künstler bist.«

			»Stimmt.«

			»Was für einer?«

			»Maler«, antwortete er gelangweilt.

			»Und was malst du?«

			O Gott, dachte Claire, wie einfältig ich mich anhöre. Wie die Queen, die auf einem Empfang Interesse heuchelt. Als Nächstes frage ich ihn womöglich noch, ob er schon als Kind gemalt hat.

			»Große Bilder.«

			»Ach, das ist ja …« Claire blieben die Worte im Mund stecken, es war zum Davonlaufen.

			»Riesengroße Schinken. Überwiegend in Öl. Und nein, die Bilder werden nicht gekauft.«

			»Tja, dann …«

			Claire fühlte sich gedemütigt, wusste nicht weiter. Schön, dachte sie trotzig, sie verstand sich eben nicht auf Smalltalk, aber musste er deshalb gleich so unhöflich werden? Musste er ihr so deutlich zeigen, dass es ihn anödete, mit ihr zu reden? War die Blonde, die auf seinem Schoß gesessen hatte, etwa intellektuell anregend gewesen? Bestimmt nicht – und dennoch hatte er sie nett behandelt. Hingegen schien es ihm Freude zu bereiten, sie niederzumachen, denn schon wieder setzte er zum nächsten Schlag an.

			»Und bevor du fragst, ich bin keineswegs der nächste Damien Hirst oder sonst einer der Künstler, deren Namen du mal gehört hast. Desgleichen besitze ich keine Galerie. Grafiker bin ich ebenfalls nicht – nicht einmal irgendeiner aus der Werbebranche, der sich als Hobbymaler betätigt.«

			»Danke für die schnelle Klärung«, entgegnete Claire steif und schnippte unsichtbare Krümel von ihrem Kleid. »All das hätte ich nämlich als Nächstes gefragt.«

			Luca hob eine Braue. »Wenn nicht, wärst du heute Abend die Erste gewesen. Reich bin ich übrigens auch nicht.«

			»Das sieht man«, gab Claire mit einem zornigen Blick zurück, um sich sogleich zu ermahnen, sich nicht von seiner Art anstecken zu lassen.

			»Obacht.« Luca lachte. »Ich könnte ein exzentrischer Millionär sein, der sich nur aus Jux und Dollerei wie ein Penner kleidet.«
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